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Folgerungen 4US dem täuferischen Gebrauch
der Heiligen Schrift

Der Apostel Christi:

Die zusammenfassende These dieser Arbeit lautet:
Die spezifische Lehre VO  ; der Säriftzuslegung (Hermeneutik) 1n der Täu-
ferbewegung 1St eine Hermeneutik des Apostolischen, des unweigerlıch !
Gesandt-Seins, des Missionarischen
Wenn Luther die Schrift danach beurteilt hat, „ Was Christum treibet“,
könnte iInan VO!]  3 den Täufern abgewandelt Sag  * sıie ‚urteilen’ dıe Schrift

Ma{fistab dessen, „Was m1ıssıonem treibet“. >

Wenn man dies erkennt, dann hat 19808  3 den gemeinsamen Nenner für
die verschiedenen, bisweilen scheinbar divergierenden, hermeneutischen
Tendenzen 1n der Täuferbewegung gefunden. Es 1ISt nämlich auffällig, daß
täuferische Bıbelauslegung nıe NUur verbal geschieht, sondern auch durch
Imitation und Identifikation: die ‚Schrift’ il das Geschriebene) legt mMan

nıcht 11ULr AuUS, sondern inan LE gleichsam auch das, Was da geschrieben
steht; wenn Blaurock Januar LDZF: bei seiner Auspeitschung
aus Zürich, den ‚Staub’ VO  —3 den Füßen ‚schüttelt’ (nach Matth 10, 14)
Hans enck bringt dieses Moment auf den Begriff, der ZU Allgemeingut
der Täufer-Mennoniten wurde: „Das mittel aber 1St Chrıistus, welchen
nyemandt Mag warlıch erkennen, SCY dann, das im nachvolge Mi1t dem
leben (Denck 5R 45,
Diese imıtatorische Aneıgnung des Schrittwortes kann und das 1St NU:  (

die Klammer! entweder im Jegalistisch-biblizistischen der aber 1 Spir1-
tualıstischen gleichsam kongenı1alen) Nachvollzug liegen. Ganz falsch Je-
denfalls 1St, VO  3 diesem Standpunkt Aaus, das interpretatorische Verfahren
der ‚Gelehrten)’. Man kann ıhnen vorwerfen, dafß s1e sowohl die Schrift
nıcht eintach und ‚lauter’ annehmen, als auch, dafß sı1e ohne Geıist Buch
hängen bleiben. Und INnan merkt daran, daß bei ıhnen keine ‚Besserung‘
x1bt. In allen Schichten des Täutfertums ISt Ja dies der ständig wiıeder-
ehrende Vorwurf SCHCN die Reformatıion.
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Hıer iSt Nnun auch der Rahmen für eın weıteres nennendes Phänomen,
nämlich die täuterische Briefliteratur, die Ja quantıitatıv die Hauptmasse
der täuferischen ‚Glaubenszeugnisse’ darstellt, qualitativ sıch aber bewußt
der neutestamentlichen Briefliteratur die Seite stellt.
Herbert Klassen * hat die ansprechende Vermutung geäiußert, da{fß EerSt die
Verfolgung und die Unmöglichkeit theologischer Debatten (vor allem in
den katholischen Herrschaften) die Täuter SCZW  ä habe, „U write more

Ta confess10ns, and epistles than 1n other areas.“ Doch das 1St fraglıch;
mır 11 eher scheinen, da{fß die Briefliteratur 1mM Täutertum eın nN-

diges inneres Strukturelement von dessen apostolischem Charakter 1St.
Schon der Grebel-Brieft Müntzer beginnt nach der Adresse MmM1t dem
Zitat VO'  3 .2 Tım. S Doch 1ne richtige neutestamentliche Imitation iSst
dann erst der Briet des ehemaligen Zolliker Kaplans Johannes Brötli die
Zolliker Brüder
In Aufbau und Sprache 1St dieses Dokument ine getreue Kopıe neutfes
mentlicher Briefe: „ Joannes, eın diener Jesu Christi, berüfft verkünden
das eyangelıum Christı usW der christhlichen versamlung Zollı-
kon (usw)”. Es tolgt die apostolische Erinnerung das, W as Siıch by
üch verkündet hab“ MIt einer Kurzfassung des ’Evangeliums’; darauf:
Bericht über seitherige Ereignisse, Bıtten verschiedene Gegenstände,
Schlußparänesen voll neutestamentlicher Anspielungen, Friedensgruß
Dieser Brief Brötlis zeigt schlagend ‘ nıcht 1Ur das Daseinsgefühl dieser
erStCN, verfolgten Täuter, sondern auch ertw.as VO apostolıschen Anspruch
der Bewegung überhaupt. Dıiıe Schleitheimer Artikel geben sich, jedenfalls
1n ihrem Rahmentext, ebentalls als Epistel-Imitation. Auch eın Gegner wıe
Capıto erkannte dieses Kennzeıichen und stellte sich darauf ein, Wen Z .

31 Maı 1527 den Gefangenen in orb eine Epistel dieser Art schrieb.
Sıe fühlten sıch als die Apostel Christi 1n ıhrer eit un s1ie ja
auch
Der bekannte Sendbrief VO  3 Hans Hut ISt keine bestimmte Gemeinde
gerichtet, sondern wurde jedem beauftragten Mıssionar 1n Abschrift mıtge-
geben. Deshalb entspricht auch mehr den S103°4 Katholischen Beiefen des
Neuen Testaments: „Allen gutherzigen ın Christo wünsch ıch, Hans Huth,
dıe raıne torcht götlicher weisheit anfang 11NS rechten christlichen
lebens Der weıtere Aufbau 1S5t typisch: gedrängte Abhandlung des Ver-

kündigten ‚Evangeliums’ (des täuferisch-Hut’schen!), konkretes Anliegen, in
dıesem Fall Brüderlichkeit 7zwischen Anfängern und Fortgeschrittenen in
den ‚urtin bzw. zwischen der Hult’schen Fraktion und den Anderen 1ın den
Gemeinden.
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Der Sendbriet hat seiner Kurze alle tragenden Begritte. Selbst wennmn

zeitlich nach dem Tauftraktat abgefalt sein sollte 1} scheint doch ein
sprechendes Zeugn1s dafür se1in, wıe rtäutferische ‚Dogmatik’ l der Trak-
tat) die ‚Miıssıon’ l Brief, apostolische Ermahnung) ZUuU Kern hat, und
nıcht orıginär die Exegese (wıe bei den Hauptreiormatoren).
Je eigengestalteter die Täuferbewegung wird, desto weniıger wird der Dau-
inıische Briefantang eintach abgeschrieben; wenn auch die grundsätzliche
Struktur natürliıch bestehen bleibt, SeEWINNt S$1€ doch eigenes, täuferisch  e
Gepräge
Leonhard Schiemers „Epist] die gmaın Rottenberg“ beginnt SO: „Den
auserwelten heiligen, die IMit uns gleichen glauben überkommen haben, hın
und wieder zerstrajet umb der zeuknus Jesu Christi willen, das S$1e haben
gynad und frıd VO  n Gott, dem retter, un dem Herren Jesu Christı, der se1

06 77M1t euch allen Amen.
Die Beispiele rauchen nıcht vermehrt werden, s1ie würden doch immer
1Ur das Grundschema beweisen: den imitatorischen Charakter der täuteri-
schen Identifikation mMit dem ‚Brauch der Apostel”
Dafiß gerade das Wort ‚Brauch’ einem Schlüsselwort der täuferischen
Propaganda und daß die Apostelgeschichte einer Art ‚Kanon’ werden
konnte: daß Grebel das Neue TLestament vornehmlich als ’Beispiel’, dıe
Schleitheimer Artikel als ‚Beifehl Christr un Hubmaier als die ‚Ordnung’,
‚Lehr  © ‚Einsetzung Christi" verstehen: aber auch, daß die Schritt erSsSt im
Leiden wahrhaft verstanden wird u das alles 1st verständlich,

INa  } diesen apostolischen Typus der Täuferbewegung (anj)erkennt.
Sınd damıt materiale Kategorien der täuferischen Hermeneutik erklärt,
fügt sıch 1n diesen Rahmen auch das ormale Merkmal, daß die tiuferische
Schriftauslegung ım Konkordanz-TIypus geschieht, täuferische Schrif-
ten and 1mM Grunde ımmer, MIit mehr der wenıger Füll-Text angereicherte,
Stellen-Sammlungen den behandelten Themen
Ob sıch ein großes Werk w1e Peter Walpots ‚Grosses Artıkel-
buch? handelt der einen kleinen Merkzettel w1e den ines Straßburger
Eıdgegners, ob ine Streitschrift WwW1e Hubmaiers ‚Von der christlichen
Taute der Gläubigen’ oder eine Eingabe W1e Felix Mantz „Protesta-
tion“, immer steht 1m Zentrum 1ne Liste VO  3 Bibelstellen. ast hat
nachweisen können, welche Liste Begınn der Zürcher Täufergemeinde
entstand un: WwW1e stabil S1e 1n der Weitergabe war 19 Aut dieser Tatsache
basiert denn auch der IX Teil dieser Arbeit („Topoi täuferischer Schrift-
auslegung“), der, wWenNnnNn INa  a will;, die künstliche R ekonstruktion eine;‘ .ıde-
alen täuferischen Konkordanz se1n oll
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Der entscheidende formgeschichtliıche Gesichtspunkt scheint M1r NU  3 der
se1n, dafß im Täutertum dieser hermeneutische Typus das Konkordanz-
Verfahren und der ekklesiologische Typus missionarisch-apostolisch
strukturierte Nachfolge-Gemeinde ursächlich einander entsprechen; und
WAar S' da die spezifische Gemeindestruktur sıch ıhre gemäße Auslegungs-
methode ‚geholt’ 15 hat 1
Das hängt einmal Mi1t der Wurzel, Z) andern mMit der Entwicklung der
Täuferbewegung InNnmen:

a) MIt der Wurzel dıe Zürcher Täufergemeinde ISt Ja ez Grunde ebenso
WwWIe die Zürcher Kirche Zwinglıs ein ınd der Zürcher Dıisputationen des
Jahres 1523 .17 diıesen eintachen Nenner darf INa  - -ohl die umfang-
reiche Forschung über dıe Wegscheide 7zwiıschen Täufertum und Reformation
bringen: Zwinglı un die spateren Täuter zıehen konträre Schlüsse AauSs der
öffentlichen Erörterung des ‚Evangel1ıums’ l Dısputationen). Interessant
1St NUnN, daß die Disputation, 1n der einer bestimmten These möglichst
viele schlagende Beweisstellen herangezogen werden sollen, 1m runde doch
nıchts anderes 1St als eine gesprochene, in der Debatte entstehende, Real-
Konkordanz. Das Neue Zwinglıs Dıiısputation WAar dabei die ausschliefß-
ıche Beschränkung auf biblische Argumente. Wollten seine Gegner mM
mittelalterlichem Disputationsbrauch zufolge mit der Väter- und Kirchen-
Tradıtion ommen, dann wurde der Leutpriester schnell grob. Er konnte
sıch auch leisten, weil für sein Verfahren der Sympathie des Rates siıcher
War

Wenn also richtig 1St, Grebel und seiner Freunde eigener Weg Uursa!  ..  ch-
lich 1n und mıt den Disputationen, Vor allem der zweıten, begann, dann
1ST verständlıch, daß s1ie diesen Stil auch in ihren spateren schriftlichen
Äußerungen beibehielten

mIit der Entwicklung: 1St Sanz klar, W1€ sehr e1in ‚Büchlein’ mit be-
weiskräftigen Bıbelstelle (und eventuell MIt einer kurzen Erläuterung da-
ZU) tiwa über Taufe, Abendmahl, Obrigkeit den Bedürfnissen eines
Täuferapostels entsprechen mußte. Selbst Wenn Fähigkeıit, USt un: Ma-
ter1al einer exegetischen Arbeıt Bibeltext besessen hätte, ware
ıhm ja Bar keine eit und Gelegenheit dazu geblieben. Es galt doch un

primıtıvsten Umständen und 1n ständiger Gefahr der Verfolgung und des
Todes möglıchst viele Menschen Gläubigen ZUu machen. Was edurfte

da mehr, als ihnen den ‚Befehl’, die ‚Regel und ‚Pflanzung Christı und
den ‚Brauch der Apostel’ bekannt machen? Das War alles, WAas eın Mensch
1in dieser bösen eit wıssen und befolgen brauchte 1}
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Schließlich gehört in diesen Zusammenhang auch eın hermeneutisches Pro-
blem des Täufertums, das schon mehrmals Bearbeiter gefunden hat und
deshalb nıcht ZU Kern-Materıal dieser Arbeit gehört:nämlich die angeb-
iıche Ablehnung des Alten Testaments durch die Täuter.
Soweınt ‚Altes Testament) Zanz wörtlich als ‚Alter und’ (speziell als die
alte Kultordnung) verstanden wird, 1St 1ese Ablehnung 1im Täufertum LAat-

sächlich einhellig Z Versteht 983  - darunter aber, W1e landläufig üblich, das
Schriftenkorpus dieses Namens, dann ISt die oft behauptete Ablehnung 1NSO-
fern angeblich, als

nıcht weniıge Täuferzeugen das Ite Testament ZUur Argumentation her-
aAangeCZOSCN haben; und

die Täuter WE schon, dann nıcht Nu  — das Ite Testament, SOI1l-

dern de facto auch Neutestamentliches ‚abgelehnt’ haben, ; den ‚echten’
Paulus.

Der Umgang der Täuter mit dem Alten Testament 1St alles andere
als geringfügig. Am Antfang steht bei Grebel ine erstaunlich breit
Beschäftigung MIt alttestamentlichen Texten, wıie die ırekten Zıtate un
indirekten Anspielungen ergeben:
In dem schon öfter erwähnten, wichtigen Brief Vadıan VO Septem-
ber 1524 findet sich ıne sehr bemerkenswerte Aufnahme VO  3 10 b 32,
16:—2)2 („ıch bin voll VO  3 Worten darum muß ıch reden der Junge
Mann, der Karlstadt und untzer schreiben, Luther anklagen will, hat
lange NO  — SUNLT locuti“ 20a Jetzt mu{ selbst hervor-
trefen. Man beachte, dafß sıch bei dem aufgenommenen Ziıtat ein
Redestück Elıhus handelt, der sıch einführt: „Jung bın ıch Jahren, ihr
aber seid alt (c &2,; 6 Wieder haben WIr das Phänomen einer Aus-
legung durch Identitikation un Imitatıon, wofür noch andere Beispiele
xibt
Mıtten 1mM Gottesdienst und MI1t dem Ruf „Meın Haus ol eın Bethaus sein  1“ 000

r...(Jes 56) ordert 1in der Erweckungswoche, Ende Januar 1925 ‚ Jeremia’-
Blaurock den Zolliker Kaplan ;Hananıa: JEr 28, 15) schweıgen auf 20b

In der Zıinsfrage beruft sich Grebel auf die „clara scr1ptura“ Psalm 43,
(„Wer darf weılen auf deinem heiligen Berg? der sein Geld nıcht
Zins g1bt“) und Hes 1 e PE  — (zur ‚Gerechtigkeıit’ gehört „Nicht aut
1Ns leihen und keinen Zuschlag nehmen“)*% alles Zeugnisse eiıner
mehr als zufälligen Beschäftigung mit dem Alten Testament. Auch die wich-
tigen tellen JEE 3 un: Hes 36, wurden VO  } Grebel eingebracht.
Es 1St reilich auch sehen, daß mit der eit bein den Täufern das Ite

29
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Testament umso suspekter wurde und werden mußte, Je hartnäckiger sıch
Zwingli auf das Argument der Beschneidung ZUur Begründung der Kinder-
taufe tutzte. Es bıldet sıch ein Bewufttsein VO entschiedenen Gegensatz
der Täutersache ZUuUr Sache des Alten Testaments heraus; WEnnn ınck

Abraham Mose Chrıistus
Gottes Knechte (zottes Sohn
Beschneidung Taufte
Zeichen des Jochs Zeichen und Bekenntnis des kindlichen

Bundes ohne Zwang

gegenüberstellt: das Ite Testament hat nıchts beweisen 2 Was Rınck
aber nıcht hındert, alttestamentliche Stellen VO Kinder(-Götzen-)Opfer w1e
DPs 106, 37 Gen SE KOön Z MIi1t der Kindertaufe ıdentitizıeren.“1a
Man findet eben immer wıeder die täuferische Ablehnung der Beweiskraft
des Alten Testaments 1in der Tauffrage und ın der Obrigkeitsirage (Aus-
nahme: Hubmaıier'!). ber das 1St anderes als die ‚Ablehnung des
Alten Testaments’ überhaupt. Es würde mehr als 1Ur ine weitere Arbeit
füllen, wollte ia  w} (gemäß der Methode der vorliegenden Arbeıt) der Ver-
wendung alttestamentlicher Ziıtate be1 Hubmaıer, Denck, Hut und seinen
Schülern, Riedemann un in ihren jeweiligen Einflußbereichen nachgehen.
Man würde keineswegs LLUT täutferisch Nebensächliches finden, auch wen'

natürlich feststeht, daß im Zentrum der täuferischen Thesen tTestament-

lıche Stellen stehen. Das führt uns 1U  w} aber
Ist schon nicht S‘ daß die Täuter prinzıpiell das Alte

Testament abgelehnt haben, 1St TST recht ıcht S! dafß s1e das
Neue Testament aufgenommen hätten. Anders ausgedrückt: der gewaltigen,
VO'  . der missionarischen Ausschließlichkeit geforderten, Reduktion der
biblischen Boten sınd nicht 1Ur wesentliche Teile des Alten, sondern auch
des Neuen TLestaments ZU Opfter gefallen.
W as die Täuter aufnahmen, das dıe moralischen und apokalyptischen
Motiıve des Neuen Testaments; S1Ie eiıgneten sich Ja auch für den missioNarı-
schen Zweck ber 883  ’ annn doch, zugespitzt, n, daß dem
Durchschnittstäufertum das neutestamentliche Christusgeschehen 1im
Lichte eLIw2 der Gleichnisse Jesu und der 24SS1ON 1in ihrer Deutung durch
Paulus, das Johannes-Evangelium oder den Frühkatholizismus verborgen
geblieben 1St. Da oibt natürlich nicht anders als beim lten Testa-
ment eine Menge Zıtate, aber für das Spezifische fehlt der Blick
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Woher kommt das? Denn 1St klar, da{f diese Beobachtung 1U  3 nıcht mehr
allein MIit dem apostolisch-missionarischen Zuschnitt des Täutertums erklärt
werden kann.
Der Grund lıegt tiefer un rührt letzte ragen retormatorischer Theo-
logıe
Die Tatsache, dafß die Täuter nıcht fähig a  N, das lte Testament (gerade
auch 1n seiner Funktion als ‚Gesetz und ‚Buchstabe’) und Paulus inte-
yrieren, führt darauf, da iıhre Schriftlehre etztlich 1m Auseinandertallen
bzw 1 Zusammentallen, auf jeden Fall Aber: 1M Niıcht-Aushalten der
biblischen (paulinıschen, ‚evangelıschen’) Dialektik VO  3 ‚Gesetz un van-
gelium’, VO':  } ‚Wort und Geist’ gründet
Das 1St der Grund, weshalb S1e ıcht NUur Zwinglis ‚Von göttlicher und
menschlicher Gerechtigkeit”, nıcht L1UFX Luthers ‚sımul 1Ustus et peccator’ nıcht
verstehen und 1n ıhrer eigenen Ethi VO Menschen W 1 (sott

Welrt’ nichts WI1ssen wollten, sondern auch weshalb 1n der Täuter-
bewegung dem scheinbaren Gegensatz VO'  e S$piritualismus un Biblizis-
MUS kommen konnte. Denn das Auseinandertallen der Dialektik
führt Spiritualismus; das Zusammentallen ZU Jegalistischen Biblizis-
INUS ZzZwWwe Seiten 23 derselben Medaıille: eines spannungslosen, undialek-
tischen, auch unhistorischen, Schriftverständnisses, das diese Lücken

schließen jene Art VO  3 Rationalismus Hıilfe nehmen mufßß, die WIr
immer wıeder fanden.
Es 1St nıcht meine Aufgabe, / diesen Tatbestand bewerten und, W1eE heute
beliebt, etwelche ‚Verkürzung’ den Pranger stellen. Man annn Ja
ernsthaft die Frage stellen, ob das unNnserer eit Triumph gekommene
Monopo] VO ‚reformatorischer Theologie dialektischer Theologie die
Bibel, wIıe s$1e vorliegt, nıcht auch iırgendwo ‚verkürzt)’. ber das ändert
nıchts daran, dafß das Verständnis der Heıiligen Schrift 1n der Täuterbewe-
SUuNng abschließend als ein undialektisches bezeichnen ist: gewissermaßen
‚eindimensional’, provoziert VO ‚Betehl Christi:’” un zugeschnitten auf
seine Betolgung.
Gerade der auch dieser radikalen ‚Eindimensionalität’ deut-
ıchsten entgegenweht AUuS dem Brief Grebels Müntzer; Felix
Mantz’ „Protestation“; aus eigentlich allen Werken Hubmaıiers: UK den
Schleitheimer Artikeln; dem Hutterischen Geschichtsbuch: meiısten
aber den Bekenntnissen ungezählter verhörter ‚Taufgesinnter” gerade

1sSt s1e auch ımponierend.
*1
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Der Leib Christı

Das Zeitalter der gegeneinander abgedichteten Konftessionen geht Ende
Vielleicht kann darum ine Arbeit nuützlich se1N, die das Entstehen der
‚confess10’ (ın einer Sanz CNS umkreisten geschichtlichen Sıtuation) beschreibt,
denn das Zeitalter der Okumene wırd hoffentlich EerNeUL eın Zeıtalter der
‚confess10” se1n.
John VYoder hat einmal das Studıium der Kirchengeschichte ınen „oeku-
meniıschen Dijenst“ ZeENANNT. So möchte iıch auch die anschließenden Schlufß-
folgerungen verstanden wıssen.
Es geschieht darın nıcht die systematisch-theologische Verwertung der Ergeb-
nısse dieser Arbeit für die gegenwärtige hermeneutische Diskussion, sondern
ıch versuche, bescheidenen ank abzustatten für die Bereicherung, die me1-
167 eigenen theologischen Exıstenz Aaus der Beschäftigung mi1t dem Thema
un 2AUS dem Gespräch mıiıt mennonitischen Theologen erwachsen ISt.
überschreibe diesen Abschnıitt mMIit „Der Leib Christi-: nıcht allein die
Systematık der vorhergehenden Überschriften beizubehalten (denn der Be-
oriff „Leib Christi“ spielt 1mM Täutfertum keine spezifische Rolle), sondern
vielmehr eintach diesem „oekumenischen Dıienst“ Ausdruck verleihen.
Die Bewegung, VO  w} der diese Arbeit einen Aspekt darzustellen versucht hat,
1St. weder mit den Täutfer-Märtyrern des Jahrhunderts ausgestorben,
noch völlig AT Sekte S 1 Gegenteıil: Die weltweıte Gemeinschaftft
der Mennoniten fühlt sıch nıcht 1Ur als Erbe und Nachlaßverwalter des
täuferischen Ursprungs, sondern sieht und übernıimmt mehr un mehr auch
hre spezifische Aufgabe 1mM heutigen ökumenischen Aufbruch der Christen-
heit.
War ibt bei der Mehrheit der Mennoniten noch ine reservierte Eıin-
stellung A ökumenischen Bewegung Z doch die Stimmen derjenıgen 837 R b
nonitischen Theologen mehren sich, die die täuferische theologische Tradıtion
für geeignet un verpflichtet halten, theologische Deftfizite bei anderen Kır-
chen aufzufüllen, bzw korrigierend wirken 2
Das lt selbstverständlich für die Lehre VO  a der Taufe 2 aber keineswegs
1Ur für diese, sondern 1n gleicher Weıse für „das Ideal der wahren Kirche“
un auch für das Verständnis der Heıligen Schritft
„Heute mussen WIr Mennonıiten unNnseren Biblizismusy VOT allem als
Zeugnis für den Weltfrieden.“ „Unsere Täuterbotschaftt 1st) heute mit-
ten 1n der Menschheitsgeschichte wichtiger als Je UV'! Unsere Botschaft 1St
nıcht mehr un ıcht wenıger als eın fundamentaler historischer Biblizis-
11US 31
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Näher ausgeführt mündet das in den Vorsatz: „WIr wollen das SanNZe per-
sönliche und gesellige Leben 1n der aNzZCH Welt 1n Vergangenheıit, Gegen-
WAart und Zukunft 1mM Licht der SaNnzeCn Biıbel betrachten.“
Frits Kunper, VO'  3 dem alle diese Zaitate Stammen, sieht dabei folgende drei
Punkte als die wesentlichen (S

„den wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Mächten der Gesell-
schaft die relıg1öse Maske VO Gesicht (zu) reißen“;

„den positıven Wert des menschlichen Lebens ZUu) bestätigen ohne
vergöttern“ ; und
„das biblische Friedenszeugnis miıtten 1n die Weltsituation 1NSCICS Jahr-

hunderts hinein(zu)tragen.“ „Der dritte Punkt schließt die beiden ersten
ein. Das alles soll, WwIie SCSAQT, „1mM Licht der anzen Bibel“ geschehen,
VO  - der heißt WIr mussen S1€E€ „mit allen uns Verfügung stehenden
Mitteln studieren.“
Es 1St die Frage, ob das geht; ob die Mennoniıten das eisten können
MIit ihrem hermeneutischen Ansatz, wıe sıch aus den Untersuchungen die-
Cr Arbeit heraus darstellt.
S1€e€ können WAar nıcht kurzfristig, nıcht direkt, nıcht zupackend, und dies
nicht sehr deshalb, weıl im Rollenfach „Gesellschaftsdiakonie, mit Gesell-
schaftskritik verbunden“ (worauf Ja Kuiper hinauswill) längst schon An-
dere sıngen, als vielmehr darum, weiıl die missionariısche Hermeneutik der
Täuter einerseits der Komplexität der industriellen Gesellschaften wenig
angepaßt anderseits oft im legalistischen Fundamentalismus einer pı1e-
tistıschen „ecclesiola“ erscheint.
Doch die POS1t1V bewertete Umbruchssituation, 1n die die Avantgarde des
heutigen Mennoniıtentums dieses selbst gestellt sıeht, äßt diesen ersten
Eindruck vordergründig und unzulänglich erscheinen; denn die Potenzen
sind vorhanden siıcher noch nıicht bei allen Mennonıiten, aber doch 1m
theologischen rsprung dieser Kirche 1m radıiıkalen Pochen auf wirkliche
Gemeinde Gemeinde, die gerade als geistliche Gemeinschaft real sıchtbar
(und nıcht bloß mystisch spekuliert oder juristisch erzwungen) 1St.
Freilich: wWenn eiınen Diıenst täufer-kirchlicher Theologie der Welt
geben soll, dann wırd siıch 99  1€ Okumene“, die dominierende Politik
des Okumenischen Rates der Kirchen gewaltig äandern mussen.
Wwar scheint das 1m etzten Jahrzehnt VO' enf AUSSCSANZCN! un Je-
denfalls 1n der deutschen Kirchenpublizistik schnell abgewetzte Schlag-
WO: „Das Wesen der Gemeinde (bzw. Kirche) 1St Mıissıion!“ ıne groß-
artıge Bestätigung der täuferischen Ekklesiologie se1N, doch 1St damit das
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echte täutferische Anlıegen noch lange ıcht erfüllt, WI1IE eine scharfsinnige
un zugespitzte Krıitik der ‚Genier Okumene’ beweiıst, die John Yoder
in dem Goertz’schen „Mennoniten“-Band vorgelegt hat „Sendung unı
Lrag der Gemeinde“ (S 109—127). Yoders Axıom heißt Man ann die
Christen 1LUFr erkennen, WE S1e anders sind. Von daher eht Pın der siıch
revolutionär gebenden ‚Gesellschafts- und Missionstheologie’ des Genter
ORK DUr ıne Fortsetzung des Zwinglianismus M Konstantinısmus) mit
anderen Mitteln: „Was also der Theologie der Revolution fragwürdig
IST, 1St nıcht, dafß S1e revolutionär wiırkt, sondern dafß S$1e blofß ine Neuauf-
lage der alten Bemühung sein droht, die Ereignisse 1mM Namen Gottes
lenken, 1n der Gefolgschaft Jesu allein dienen.“
Der Vorwurf iSt sehr hart. Auch WT ıhn nıcht für zutreffend hält, sollte
doch das Positive in dieser AÄußerung nıcht überhören: daß nämlich die
mennonitische Theologie wieder autf die VWelt hın sich öffnet; dafß Ge-
meıinde, die siıch V O  } der Welt unterscheidet, die bekennende Gemeinde ist,
sıch (nıcht trotzdem, sondern:) gerade deshalb kraitisch und dienend Ööffnen
kann, Ja muß
Ist INa  } freilich bei einer solchen Erkenntnis angelangt, der theoretisch kaum
jemand widersprechen wird, dann fangen die eigentlichen Aufgaben TST
Dabei andelt sıch nıcht weniger als einen Austausch SAaNzZCr 2  ‚B  un-
del VO'  3 Theologie’ (wenn INa  a} gCH darf) zwischen den Kirchen der
Großreformatoren und des Täutertums.
Zugespitzt stellt siıch die Geschichte dar

Die Täuter haben 1m Jahrhundert, gestutzt autf ine unzulängliche
und 1ın manchen Eınzelheiten haarsträubende Hermeneutik, ekklesiolo-
gische Formen entwickelt und gelebt, die nıcht 1Ur durch Strenge und
Ernst ihrer Verwirklichung Bewunderung abnötigen, sondern die sıch
heute erst recht als zukunftsträchtig erweısen.

Auf der anderen Seite haben
die Reformatoren die Auslegung der Heıliıgen Schrift (und überhaupt
die Theologie) aut ein unverzichtbares Nıveau geführt, ohne dabei auf
dem ekklesiologischen Sektor mehr verwirklicht haben als das frag-
würdige Konzept der Landes- bzw Volkskirchen.

Wenn INa  - 198808  an den Einlassungen der streitenden Parteien Aaus dem Jahr-
hundert ylauben würde, dann ware 1Ur entweder das ıne oder das andere

haben
entweder das Ideal einer Gemeıiunde, die Christus durch alle ihre indi-
viduellen un kollektiven Lebensformen als Herrn bekennt bei gyleich-
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zeitiger Verteufelung jeglicher ‚wissenschaitlichen’ Schriftauslegung und
Theologie;
oder das Ideal einer weltoffenen, iM Gespräch Mit dem SESAMTECN Den-
en und Erleben der Menschheit befindlichen Theologie gleich-
zeitiger Verteufelung jeglicher „Rottereı“ un: „Sekte“

Das aber 1St eine annehmbare Alternative mehr.
Wır können sehr ohl beides ZUSammmen haben, Ja WIr mussen angesichts
der heutigen ökumenischen Situation der Christenheit: eingekeilt zwischen
militanten Ideologien und geheimen Verführern, zwischen der normatıven
Kraft des praktischen Materıi1alısmus und den NeuUuEeN Baalım und Astarot’
Aaus dem Untergrund. Der schwer atmende ‚Leib Christi’” bedarf einer NEeUCI

(nıcht nur:) theologischen Zirkulation seinen UOrganen. Konkret:
geht hier den Austausch einer bestimmten ermeneutik mMi1t einer be-
stimmten Ekklesiologie zwıischen z w e1 Kırchen, die Glieder ‚Leib Christi’?
siınd 41
50 wichtig ISt, da{fß die Täuterkirchen den Großkirchen ıhre Vision der
Gemeinde, als Jesus-Nachfolge un: VWelt-Dienst, vermitteln, unerläßlich
iSt anderseits, daß sie (wıe überhaupt alle auf ine entschiedene Abhebung
VO  3 ‚dieser vergehenden Welr’ edachten Gruppen) iıhre beschränkte Art des
Umgangs mit der Heilıgen Schrift aufgeben A Denn die Geschichte gerade
der Mennoniten ze1igt, da{fß dort, ıne unzulänglıche Hermeneutik waltet,
gleichzeitig für Engstirnigkeit un Willkür Tür un Tor offen stehen.
Umgekehrt 1St in den Großkirchen der Boden für die genumn täuferischen
Anlıegen heute bereitet. Ist nıcht ermutigend, da{ß 7 A in dem allen Eın-
flüssen offenen und VO:  3 der europäischen Geistesgeschichte kultivierten
Milieu des deutschen Protestantismus ein Dokument W1€E die „Theologische
Erklärung“ der Barmer Bekenntnissynode VO  a 1934 hat entstehen können,
VO:  3 der kein Geringerer als der einfühlsame Darsteller des „Selbstverständ-
n1ısses der Täaufer“, Franklın Littell meınt, daß s1e besten täuterischen
theologischen Gehalrt ** 1m Jahrhundert und seinen Bedingungen
aussage?
Handelt CS sich bei „Barmen“ noch ehr zeigen anderseits dıe
vielfältigen Aufbrüche ‚Gemeıinsamen Lebens’ 1n den letzten Jahrzehnten,
daß die Großkirchen auch offen siınd für das andere Element des Christen-
Cums, den Täufern Ja viel wichtiger War das Leben Lehre und
Leben, Erkenntnis und Nachfolge, Wahrheit und Eıinheit rauchen nıcht
länger auseinanderzufallen und zwischen Täufertum und Reformation strıt-
tig se1in.
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„Christus kann nıemand wahrlich erkennen, se1 denn, daß ıhm nach-
folge MIt dem Leben“ deser alte Wahlspruch des unglücklichen Tau-
fers Hans enck 46 könnte noch reichlich spat einer unschätzbaren öku-
meniıischen Klammer werden.

Mıt der Vokabel ‚unweıgerlıch” will ıch dem imperatıven (3 h l Christi’)
Charakter des täuferischen Lebensgefühls Ausdruck geben.

Vgl meıine Anzeıge der Dissertation VO  - Charles Holland „The Hermeneu-
t1Cs ot Peter Riedeman“ 1n * Menn. esch Neue Folge Nr 23 (1971) 92—94

Gerade bei Denck 1St das Bewußtsein, eın Bote Christi MIt einer Botschaft
se1N, ausgeprägt (Hans Denck, Schriften, H, hg V, Fellmann, Gütersloh 1956,

51, 1 6! un! 6 9 ff „Welchen Got geschickt hat, der kennet Got, und
seın WOFrTt ISt Gottes WOTT, darumb EeIrs auch berechnen, das überein-
SEIymMMmMet mıiıt en propheten und apostlen schrifft.“ Wörtliche Anklänge diese
Stelle 1ın Riedemanns „Gmundener Rechenschaft“ (Glaubenszeugnisse oberdeut-
scher Taufgesinnter, I1 (1967), hg V, Friedmann, f (GZ)

In The ıfe and Teachings of Hans Hut; Mennonıite Quarterly Review
33 (1959) 188

Brötli WAar als Ausländer einer der ersten, die durch die AÄusweisung der
‚unterlegenen’ Kindertaufgegner AU5S Zürich VO 21 Januar 1525 betroffen WUuLr-
den (TA Nr 26) (bibliogr. Angabe Anm 6

Quellen ZUr Geschichte der Täuter 1n der Schweiz, Zürich, Hg VO V,
Muralt C E Schmid, Zürich 1952, (TA Zü) Eıne Eıgentümlichkeit (2 O.,

45) 1ST das häufige Einleiten der S  atze mıiıt R Ja“ er I11UX ; Ja®) Ist das uıne
Imitation VO  3 „Amen, ich Sapc eu: oder strikte Befolgung VO  3 Mt. 5! 37 ?

Eın weıterer Brief, Tage später dieselben Adressaten (3 C Nr 4 9
54 f. 1St ÜAhnlich strukturiert, doch wıirkt echter und weniger stilisiert.

Klassısche Beispiele der apostolischen Imitation S1N| auch die beiden Briefe des
Niklaus Guldin nach dem November 1525 Zü 117—120). Doch
Guldin iSt miı1t Vorsicht genießen WIr| VO den Mennoniten Nnı  t
kannt, I1 V seıin Fall zeıgt die deutliche Getahr der apostolischen
Imitation: religiöses Talmı!

Be1i dieser Gelegenheit kann inan ımmerhin einmal erwägen, ob In  - nıcht
wenn 114 überhaupt die ‚eigentlichen” Täuter bestimmen will die Krafrt und
Ausdauer ihrer missionarischen Tätigkeit bzw. Gesinnung) ZU Maß des ‚Eigent-
lichen? machen will Auf diese VWeise könnte 188048  s nämlıch diejenigen ‚Wieder-
täufer? ausscheiden, deren Verhöre (vor allem 1n den Hessen fand iıch das oft)
weniıger chte Ergriffenheit VO Befehl hr:  1sSt1ı als vielmehr querulatorische
Arroganz offenbaren, VO der 1ln den Eindruck hat, daß sS1e sich mehr der
wenıger zufällig die Parolen der Täuferbewegung ankristallisiert hat

I’ Anm Der Tautftraktat (in beginnt SENAUSO, ber länger
ausgeführt, z. B „allen gutherzigen“: „allen brüedern und schwestern 1
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herren, der raiınen und rechtgeschaffnen christenheit, der gmeın Gottes, der 1N1-
gCnN BCS5SPONS und braut Christi.... usw.)“ (S

Dıe Wendung: „Hierum ha auch ıch mich verwilligt allen brüdern
und 1n sonderheit MIit der gyemaın Augspurg” (sc. im ‚Stillestehen’ in der ‚Ur-
teil’-Lehre), aßt jedenfalls auftf eine Abtassungszeit nach der ‚Märtyrersynode’
schließen.
11 E, ff Wıe stark das apostolische Bewußtsein 1St, drückt sich 1m
nächsten Satz AQuS, 1n dem VO  - „Paulus, mitbrueder 1 herren“ die Rede
1St (GZ 45)

Robert Friedmann (Art „Concordance“ Mennonıiıte Enc:-clopedia I’ 665—
667) unterscheidet „verbal concordance“ VO: „topical concordance“. Uns gehen
nu  — die letzteren A dıe Realkonkordanzen, die WIr heute her aAls Bibellexika
kennen.
13 Heinold Fast, Hans Krüsıs Büchlein über Glauben und Taufte, 112 Zwingliana
XIL, 456—475

‚Ideal’ 1n dem Sınn, als sıch Nsere Anordnung bei keinem Täuter 208  ‚u
findet, sondern vielmehr ıne Kompilatiıon ber nach täufer-ımmanenten Ten-
denzen! darstellt.
15 Mıt der Vokabel ‚geholt’ möchte ıch Zu Ausdruck bringen, da{fß hier keine
Neutfindung, sondern eın ückgrı statthatte. Denn die Verbal- un eal-)
Konkordanz ISt Ja schon ıne mittelalterlich-scholastische Erfindung (s Lexikon
für Theologie und Kirche, Aufl 1, 360)

Dafß CS N! umgekehrt War daß also ıcht der Typus der Auslegung den
ekklesiologischen Typus ‚gemacht’ hat geht daraus hervor, da{fß die Konkor-
danzmethode sıch neutral iSt und auch 1im j1enste Sanz anderer Gemeinde-
bildungen stehen kann und stand. reılich scheint mır der Konkordanzmethode,
und WAar natürlich auch da, S1e in den Großkirchen angewandt wird, ımmer
eın gewI1sser laien-biblizistischer Charakter zueıigen se1n, bıs auf den heutigen
Tag

Siehe Bernd Möller („Zwinglıs Dıisputationen“ Teıl, Zs Savigny-Stiftg.
Rechtsgesch. Kanonıist. Abt E Weımar 1970, 275—324), der ın den

Disputationen die Zwingli-Kirche gegründet sıeht (S 319 Das 1St, W as das
historische Datum und den organısatorischen Zuschnitt betrifft, eine passende
These Freilich: wenn inan typologisch dem ureigensten Grund VO Zwinglis
Schöpfung nachgeht, stehen ann nıcht her die Reihenpredigten 1b 1519
Antang also der ‚Kommentar’-Typ?
18 Miıt der Vokabel ‚ursächlich’ 1St über den Anlaß nach nıchts BESARL; der lıegt
bei den Kontlikten der Jahre 524/25

Es ISt bedeutsam, da{fß die Retormatoren selbst für diese allen Menschen gC-
meınsame Sıtuation des ‚einıgen Trostes 1mM Leben und 1 Sterben’ (wo die gC-
lehrte Auslegung natürlich nıcht Eıserne Ratıon sein kann) nıcht aut den
Iypus des biblis Handbüchleins eingegangen sınd, sondern den Typus
des aut Kirche und Dogma (‚Hauptstücke’) basierenden Katechismus be-
VOTrZUgt und ausgebaut haben.
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In diesem Siınne z. B Hubmaier: „Von den Ceremonıien ber des Alten
Testaments finden WIr klar, dz S GOot selbs abgetilget hat“ (Balthasar Hubmaıier,
Schriften, hg V, Westıin und ergsten, Gütersloh 1962, 90) Beide Aussagen
liegen nıcht NUuUr hinsichtlich der Biografie Hubmaiers auf verschiedener Ebene,
sondern auch hinsichtlich iıhres Gegenstandes: die Ablehnung der alttestament-
lKıchen Zeremonıu1en (und aller, die W1e Zwingli daraus begründen
wollen) schließt nıcht die Ablehnung des alttestamentlichen Gotteswortes ein. So
sind auch die Grüninger verstehen, WECNN S1e schreiben: „Nun merckend, w1e€e
der vals profet der Zwinglı, WwI1e NUt vindt 1mMm tLestTame«entL des kinder-
taufs halb, yreift hinder sich 1n das alt testamentT, da Nut VO darf“ (TA

237) „WIF für eLwaıas spezifısch Neutestamentliches, Ww1ıe dıe
Taute CS iSt, die Beweisführung Aaus dem Alten Testament abgelehnt Jenny,
Das Schleitheimer Täuterbekenntnis 1527, Schaffhausen, 1951 47)
20a4 Zü 1
70b eb
20c eb 78
21 Neumann, newly discovered Manuscript of Melchior Rınck, %y M
MOR, 35 %61, Manuskript Eıne ähnliche, verteinerte Gegenüberstellung bei
Marbeck (TA sa 419, {f.)

Beschneidung Taute des Wassers
Gesetz Geist Christi
ordert ordert nıicht

hne Vermögen gibt Vermögen
Wıille, Tun dem u Willen

ber hne TIun dazu
Vgl d.. O 9 445
21a Neumann, E MS

Die Ablehnung der Beweiskraft des Alten Testaments 1St auch kein originell
täuferis  es, sondern eher eın ‚spiritualistisches’ Motiv vgl Sebastıan Franck
Elsaß 3083, 316 Es 1St verwunderlich, daß VYoder diese Wahlverwandtschaft
nıcht würdigt.
23 Interessant 1n diesem Zusammenhang iSt, da{fß nach Hegler Sebastian
Franck gegenüber Luther „ 1in der Frage des Jakobusbriefs der bes-
S e Biblizist sein wollte. Das zeigt doch W1e vorsichtig WIr MmMIit eıner schema-
tischen Gegenüberstellung VO:  3 Biblizismus un Spiritualismus seın mussen.
Auft den gleichen Tatbestand nämlich das Nicht-Durchhalten einer dialek-
tischen Spannung stiefß, gelegentliıch eines anderes Sujets, Heinrich Bornkamm,
als 1932 das Problem „AÄußerer un: innerer Mensch bei Luther und den Spir1-
tualisten“ untersuchte. Es zeıgte siıch nämlich, da{fß 1m Gegensatz Luther,
für den zußerer un innerer Mensch ın einem dialektischen ‚sımul’” exıstieren als
jeweıils ganNnzer Mensch die drei befragten Spiritualisten 1m inneren Menschen’

1n ihm wohnend-habituelles, einen eıl VO Menschen sahen, und zwar:
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Paracelsus die höhere geist-leibliche Natur, Sebastian Franck den aufkeimenden
mystischen Samen, un Schwenckteld die den Menschen schon teilweise ollkoöm-
IMe:  - machende Heiligkeit Bornkamm. Außerer und ınnerer Mensch beı Luther
und den Spiritualisten, 1n  e  E Imago Deı, Festschr. für Krüger, Giefßen 1932
109)
Es WAar vielleicht do. n1:  t Zanz falsch, 1n allen Links- und Rechtsabweichlern
der Retormation „Schwärmer“ sehen, insotern als diese VO ‚Sımul’ nıchts
Wwissen wollten.

Klage über kontessionalistische Erstarrung des Mennonitentums 1n der Ver-
gangenheit führt allerdings der Mennonıit Heinold Fast, 1n * Die Mennoniten (hg.

Goertz; Stuttgart » 24—27
25 Sıehe Frıits Kuiper, Der Vorrang der Bibel 1in der Geschichte der Menno-
nıten; Schrittenreihe des „Seminario Evangelico Menonıita de Teologia“ (Monte-
video), Heftt 2) 1966, Anm An diese Vorlesung VO Kuiper wiıird 1im
folgenden angeknüpft.
Ferner: Johannes Oosterbaan, iın  s Die Mennonıten, 141 ff Oosterbaan
(472:0%5 145) widerspricht übrigens „mennonitischen Kirchenhistorikern wiıe
Krahn un: Yoder“ 1n der Frage nach dem unterscheidenden Kriteriıum des
Täuterischen VO Lutherisch-Calvinischen Typus: „Zentral W eın Unter-
schied in der Auffassung der Offenbarung, und daraus folgte ıne andere Form
des Glaubens.“

Den Anspruch des Täufertums, Korrektur der beiden großkirchlichen Aus-
pragungen des Christentums, der römisch-katholischen und der lutherisch-calvi-
nıstischen, se1in, erhebt besonders Oosterbaans „Versuch einer oekumenischen
Theologie“, 1n Dıie Mennonıiıten, 141155 Dıie Retormation se1 die Korrek-
tur der mittelalterlichen römisch-katholischen Theologie“ SCWESCNH. Das Täuter-
LU!: se1 die „Korrektur der Korrektur“ SCWESCH, habe eıne „Zzweiseıtige Korrek-
tiv-Funktion“, indem „einerseits die Einseitigkeiten beseitigen oder aufzu-
heben versuchte, andererseits denjenigen Punkten, denen die Korrektur
nıcht weıIıt g1ng, ıne radikalere Korrektur vornahm“ (145 Deshalb könne
die täuferische Theologie 1mM heutigen oekumenischen Dıisput „eine wichtige kata-
Iysierende Funktion eım Durchdenken des großen Gegensatzes zwischen der
katholischen und der reformatorischen Theologie ausüben“
Trotz QOosterbaans Hoffnung, die täuferische Theologie VO der allerdings\ zugeben mu{fß da{ß sıie „Dbis Anı heutigen Tage noch nıemals voll entwickelt
worden 1St.  :} könne rÄLR Ansatzpunkt einer oekumenischen Theologie werden,
einer „Theologie der Neuzeıt 1n der der Inhalt des göttlichen Wortes 1ın dieser
eIt VO  3 lebendig gemacht wird durch das Werk des Heiligen eistes“

dieser Hoffnung tinde ıch diesen Versuch steckengeblieben in
unklaren theologischen Idealen, W5 daher rührt, daß Oosterbaan une täuferische
Theologie 1n großem Schwung mehr postuliert als wirklich darstellt Er weiß
selbst, wıe das zıtierte Eingeständnis beweiıst. Insotern 1St seın gutgemeınter Vor-
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stofß ZUX Stunde leider noch solange wirkungslos, WwW1e die täuterische Theologie
noch nıcht ‚voll entwickelt worden ISt”.
Hıer erhebt siıch überhaupt ıne grundsätzliche Frage das 38% Unternehmen
dieses ammelbandes un seinen Herausgeber Hans-]ürgen Goertz, der schon
1mM OrWOrt (7) verstehen 91Dt, dafß und seine Beıträger das ‚Wesen des
Mennonıitentums’ Umständen wenıger darstellen als vielmehr gerade über-
wıinden wollen „Diese Frage MU: geklärt werden.“ Das iSt schon wahr. Doch
solange dieser Klärungsprozeß ınnerhalb des Mennoni:tentums noch anhält, würde
CS sıch MIt dem „Versuch einer oekumenischen Theologie“ 1Ur übernehmen. Da-
mi1t ware  Al dann auch der Oekumenischen Bewegung nıcht gedient, enn Kırchen,
die sıch heute) übernehmen, z1bt ber der Beschäftigung miıt em
Täiuter-Mennonitentum schienen MI1r immer Reı1z und eigentümliche Kraftt dieser
Kırche nıcht ZU weniıgsten darın liegen, dafß s1e sıch nıcht übernahm.
(Durch diese Kritik soll natürliıch nıcht verhenit werden, dafß 65 Nur begrüßens-
Wert wäre, Wenn der Klärungsprozefß 1mM Sınne VO:  3 Goertz un
seinen Freunden endete. Weıter versuche ıch formulieren, w as das
Mennonı:tentum dafür VO den Großkirchen lernen hätte.)

U MWAR die Darstellung, die Goertz (a &E 70—99 gegeben hat
28 Kuiper, RA

Das darf für die Hermeneutik dann allerdings nıcht geschönt geschehen wI1ıe
1n dem Beitrag „Orijentierung Wort und Geist“ VO Walter Klaassen (Die
Menn. 9 der darstellt (33 als habe 1n der täuferis  en Schrift-
auslegung nıe Legalismus und Fundamentalismus gegeben, Dbzw. als se1 der Jega-
listische, unkritische Fundamentalismus ıne spätere Verirrung der Mennoniıten
SCWESECN. „Die Überzeugung, da{fß das Neue Testament wortwörtlich das Modell
für individuelles un: gemeindliches Leben hergeben müuüsse, öffnet die Tore tür
Lieblosigkeit und Spaltungen un wırd Zur Leugnung der Freiheit des Christus“
(36) Sehr wahr! ber diese Überzeugung iSt doch die Überzeugung DC-
ade VO  w Conrad Grebel gewesen!

Kuiper’'s siebte These O)
31 Kuiper,
S Kuıiper, Anm. 41
4A In diesem Zusammenhang wird Albert Schweitzer als Vorbild tür die prak-
tische Verwirklichung der christlichen Botschaft 1n der heutigen Welt herausge-
stellt, Anm.
34 Dabei fordert Kuiper iıne mennonıiıtische Zusammenarbeit mit der
Prager Christlichen Friedenskonterenz die Vorlesung 1St 1965 gehalten!), Anm
44
35 Die drei Ziele, die Kuinper als Beıitrag der Mennoniten für die Oekumene
anbietet, unterscheiden siıch eutlich VO:  3 denen 1m Sammelband 1€ Mennoni-
ten (s. O. Anm 26) Das hat We1l Gründe
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sieht Kuiper den „Mittelpunkt des täuterischen Konzepts“ 1mMm „messianıschen
Gehalrt des Neuen Testaments“ (eines Gehalts, der nach dem Jahrhundert der
Kirchengeschichte verloren worden sel, 10); und

versteht ‚Oekumene’ nıcht sehr als eine Konftessionen-Union enn viel-
mehr 1mM ursprünglichen Wortsinn als Menschheits-Weltgemeinschaft vgl „UNSCIE
Täuterbotschaft heute mıtten 1n der Menschheitsgeschichte 27)

Kuiper, Anm. 41
37 Hauptsächlich die großen, 1mM ORK engagıerten Volkskirchen des VWestens.
38 Kuiper (S 27) betont, daß der VO ıhm ckizzierte „fundamentale historische
Biblizismus Nı modernistisch ınn eines Anpassenwollens der biblischen
Konzepte den Geıist des Jahrhunderts“ se1

John Yoder chreibt ungeniert: „Menno vertritt nıcht in allen Stücken
die Miıtte täuferischen Denkens . (ın Die Menn. 109, Anm 1) Wıe weıt

damıiıt Recht hat, und Wer eruten 1St, ‚die Miıtte täuferischen Denken)’ be-
stımmen, kann hier beiseite leiben. Insgesamt jedoch 1St es faszınıerend, Be1i-
spiel der Mennoniten eobachten, wıe allein 2u5s dem Studium der Geschichte
der eigenen kontessionellen Gruppe eine Erneuerung und Belebung der gC-
Samten Theologie dieser Gruppe erwächst.

Ebd 1L
41 Miıt einer erühmt gewordenen Formulierung hat Ernst Käasemann (Exe-
getische Versuche und Besinnungen, E Göttingen 1960, 221) festgestellt: K
neutestamentliche Kanon begründet als solcher nıcht die Einheit der Kirche FrE W A — E A DE A TE ME B a —— begründet als solcher dagegen die 1elza. der Konftessionen. Daß die Be-
genwärtigen Konfessionen sıch ämtlich aut den neutestamentlichen Kanon be-
rufen, 1St VO:!  } da 24us urchaus begreiflich. Der Exeget kann ihnen grundsätzlich
weder das methodische noch das sachlich fundierte echt dazu bestreiten. Er mufß

ihnen 1m Gegenteil grundsätzlich bestätigen.“ Die vorliegende Arbeıt äßt
sıch weıtgehend als eine stillschweigende Bestätigung dieses Urteils lesen; ann
waren die Täuter ıne Konfession autf der schmalen kanonischen Grundlage VO:  -

Teilen des Matthäus-Evangeliums, der Acta und der Epistel-Paränesen. Doch
bei diesem Befund darf sich allenfalls der Historiker beruhigen. Nicht Nur eiıner
oekumenischen Bruderschaft, sondern gewifß jedem Christen gilt die Mahnung:
„Aiıe la passıon de ’unite du Corps du Christ“ (Regel VO1N Taize, Präambel, letz-
ter Satz). S50 weniıg diese Leidenschatt sich technischen Arrangements ertüllt,
sehr gilt doch auch, daß die Theologen der verschiedenen Konftessionen das Recht
und die Pflicht Zu Austausch VO  - Lehrgut haben
Kuiper hat diese Aufgabe ebenfalls gesehen und eine interessante Bemerkung da-

gemacht (a A, O., Anm 8 Im Anschluß ıne Hoffnung Benders (Menno-
nıte Enceclopedia I  5 1076 je beiden Reformbewegungen, Luthertum un!‘
Täufertum stehen, gereinigt VO Extremen und Mißverständnissen, nıcht NOL-

wendig 1n Konftlikt, sondern sollten einander ergänzende Teile ınes vollen NEeEU-

testamentliıchen Christentums se1ın.“) schreibt

4 ]



Gottjried Gerner

„Meıner Meınung nach könnte un sollte Inan den lutherischen Schwerpunkt als
‚ergänzenden el 1n die täuferische Theologie autnehmen ber ine taäuterische
‚Ergänzung’ der lutherischen Theologie ware  A SdNZ unvereinbar zumindest mıiıt dem
lutherischen Konzept VO den wel Reichen. Und dieses Konzept 1St CNS verbunden
mMIt der Iutherischen Auffassung VO ‚verhüllten Otft: Eıne Theologie jedenftalls
WwW1€e die des Kalvinisten arl Barth, die sich mehr und mehr den Hauptgedanken der
Täufer angenähert hat, tindet sıch nıcht leicht 1n lutherischen reisen.“ Kuiper
sieht also auch die Möglichkeit eines Austauschs VO Theologumena. Daiß da-
bei reilich ‚die lutherische Theologie’ (er meıint doch hoftenrtlich die Theologie
Luthers und N!  € die VO  - Lutheranern!) zutreitend andeutet, 1St kaum NZzUu-
nehmen. Erfreulich 1St jedenfalls die Feststellung, dafß eın Mennonıit seine Kon-
tession für otfen gegenüber dem Luthertum erklärt.

Paul Peachey (in Hershberger, Anm 43) hat das gleiche Anliegen und
verallgemeinert CS noch, wenn schreibt: „Solange die Mennoniıten siıch existen-
tiell ihre Kultur gebunden WIissen, der In  > geistliche Qualität zuzuschreiben
pflegt wırd sich die Hoffnung als z1iemlich iıllusorisch erweiısen, daß sıch die
täuferische Schau GEHECHT einer mächtigen missionarıschen Bewegung enNntTt-
taltet“ Den Gehalrt der ‚täuferischen Schau sieht Peachey 1mM Gefolge Ben-
ders, Littells uUuSW. ÖR der Bekräftigung der Tatsache da{fßß die Kıirche
jeweils 1n der lebendigen Gemeinde wahrlich Kiırche 1St Diese Schau 1St CS, die uns

treibt, die Windeln eines kulturellen Kontinuums abzuwerten .
43 In Hershberger (Hrsg.), Das Täufertum. rbe und Verpilichtung, Stuttgart
1963, 124 {f

Wenn damals Asmussen 1m Synodalvortrag : „Man möchte (sc.
bei den Deutschen Christen) der Welt deutlich machen, da{fß Ccs 1n ihrem eigenen
Interesse liegt, ırchlich un christlich se1n, auf diese Weise die Welr
miıissionijeren. ber gerade dagegen mussen WIr protestieren Es mu{fß die Kırche
Kırche leiben, (0)8%8 kann sıe N‘ missionarısch wirken“ (zZit. bei Ernst Wolf,
Barmen, 126) dann 1St das die gleiche Posıtion, VO  3 der aus heute
Yoder dem ORK ‚Zwinglianısmus’ vorwirtft. Am deutlichsten dem täuterischen
Anliegen nahe kommt gewiß die Barmer These, 1n der die Kiırche als „Ge-
meınde VO  3 Brüdern“ bestimmt wırd
45 Es 1St mMır klar, da{fß dieser Ausdruck das Selbstverständnis VO:  e} „Barmen“*
nl  t trifft. Wenn Iinan ber schon einmal WI1e hier das vereinfachende
Schema VO:  w} ‚Lehre’ und ‚Leben’ gebrauchen will, dann zeıgen gerade die un

quicklichen Auseinandersetzungen „Barmen“, da ben „Barmen“ leider in
der ‚Lehre’ steckengeblieben 1St un bis heute N1: die ıhm gemäße ‚Lebens’-
form gefunden hat
An dieser Stelle waäare vielleicht darüber nachzudenken, gerade eın
entschiedener lehrmäßiger Vertechter VO  - „Barmen“ W1e Bonhoeftter zugleich
das „Gemeinsame Leben“ bemührt WAar. Kuıiper übrigens sıeht 1n den Brieten
Bonhoeffers aus dem Gefängnis „Gedanken welche ine geistliche Verwandt-
schaft haben Miut denen der Täufer“ (Anm. 14) Im Anhang S 36); der wichti-



Folgerungen a dem täuferischen Gebrauch der Heiligen

SCHn Dokumenten seiner Schau des Mennoniıtentums vorbehalten ISt, druckt
den Anfang VO Bonhoeftters ede „Jesus un der Völkertrieden“ ab Zu Bon-
hoeffers Martyrıum: „Ihm fehlte nl  e die Sympathie VO  3 vielen Gläubigen, ;ohl
aber der Rückhalt einer überzeugten Kirche Darın besteht der nterschied

den Märtyrern der Kirche 1n den ersten Jahrhunderten und den Täutfern
des ahrhunderts (Anm. 47)

Hans Denck, Schriften, IL, 45,
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